
de ciniiiia ii la New York University Filin 
School sous la tutelle de Martin Scorsese, 
jusqu'au dernier long niitrage en date, ii 
savoir Nixon. 

Ceci en guise d'introduction en quelque 
sorte. A la suite de cette excursion dans la 
carriere de Stone, les auteurs coiiuiiencent 
leur veritable descente dans I'univers du 
cinhste. Le chapitre intitule La Rage du 
Pkniknt explore en ditail les trauiiin- 
tisiiies ainsi que les aspirations de Stone et 
leur reflet dans son oeuvre. L'hiritage du 
conservatiiiiie associi ii la figure du pere, 
la fureur du rebelle n ie  de  la colere et  de 
la diception de Stone face ii son pays na- 
tal, la politique, I'iducation ..., ou eiicore 
la fzlure des personnages, la fracture que 
Stoiie a vicu lui-riienie pour la preiiuere 
fois i I'occasion du divorce de ses pareiits 
i seize ans et n'a cesse de revivre par 
aprk .  

Les auteurs scrutent tous les ditails. Rien 
ne seiiible leur echapper: La Rage du Pe'ni- 
tent rasseirible tous les cas de  figure possi- 
bles autour des irriages qui consiituent le 
irionde de Stone. Mais cette recherche iiii- 
ticuleuse - et juste, ne I'oublioni pas - a 
pour corc)llaire un certain acadiiiusnie et 
freiiie le plaisir de la dkcouverte ou de la 
siiiiple lecture. Les noiiibreuses citations, 
au lieu de stiiiiuler la curiositi du lecteur, 
contrarient quelque peu son enthousiasiiie. 

Le rythriie est relanck cependant par I'en- 
tretien des deux auteurs avec le ciii&ste 
lui-iii2iiie. Ici, le fil rouge est le style 
d'Oliver Stone et sa tiiithode de travail, 
du scinario jusqu'aux prises de vues et 
aux cadrages. 

Dans cet entretien ainsi que dans les notes 
stylistiques, un "iiiventaire critique des 
principaux traiis for~iiels" @. 109) qui y 
est mttachi, Une chose apparait claire- 
iiient: Oliver Stone connait ii fond I'art de 
iiianipuler les iiiiages. La perfection te- 
chnique est le trait doiiunant de son oeu- 
vre. 

Mine de rien donc, les deux 
auteurs ont reussi a brosser 

un portrait tres fin de ce 
cineaste en quete de lumiere. 
Et s'ils ne changeront sans 
doute rien a I'appreciation 
personnelle de sec films, 

Viviane Thill et Michel Cieutat 
auront contribue d'une 

maniere efficace a la 
comprehension de I'oeuvre 

&Oliver Stone. 

Significativeiiient, ni ici, ni ailleurs, n'ap- 
paraissent des questions d'ordre philoso- 
phique: I'oeuvre de Stone - et on peut ttre, 
d'accord avec les auteurs qu'on doit parler 
d'une oeuvre i propos de Stone, quelles 
que soient les critiques qu'on puisse irnet- 
tre - rkulte d'un certain noriibre de  
thenies ricurrents bases sur des faits auto- 
biographiques et retravailles par la suite, 
appuyk sur Une ~iiaitriie parfaite et cons6- 
quente dai iiioyens techniques. Stone est 
I'hoiiuiie du terrain, nmii jaiiiais celui de  
I'abstraction ideologique ou philosophi- 
que. 

Le iiialaise que provoquent ses films r6- 
sulte peut-ttre plus de cette disparite que 
de la "volonte de tout dire avant de  dis- 
trairen, coiiune I'annonce la pochette du li- 
vre. Est-ce cela le niessage qu'il faut com- 
prendre entre les lignes? 

Toujours est-il que les auteurs ont garde le 
iiieilleur p u r  la fin, la filiiiographie com- 
nientee. C'est ici que la fascination de 
I'oeuvre de Stone devient le plus tangible: 
de fil en aiguille, de rhlisation en produc- 
tion se  tisse I'iiiuge d'un esprit fort, d'un 
cinhste ai~ioureux-fou de la mise en 
s&ne qui planifie tout, regit tout, du moin- 
dre bruit jusqu'i la plus forte explosion de 
sentiiilents. 

Oliver Stone, le grand illusionniste, tirant 
iiulle ficelles pour tout iriontrer, tout dire 
en effet: le personnage est extrernenient 
siduisant, nitiiie p u r  le siiiiple lecteur. 
D'autant plus qu'il se  double d'une dimen- 
sion tragique qui rhulte des malentendus 
que Stone declenche systiriiatiquement 
avec Ses filins. 

Mine de  nen donc, les deux auteurs ont 
kussi  ii brosser un portrnit tri3 fin de ce 
cinhste en qutte de  luiniere. Et s'ils ne 
changeront sans doute nen i I'appkcia- 
tion personnelle de  ses filrris, Viviane 
Thill et  Michel Cieutat auront contribue 
d'une nianiere efficace A la comprehen- 
sion de I'oeuvre d'Oliver Stone. 

Franpise Poos 

Kinder- und Jugendbuch 
Chris ('rutcher. Eric seinen Vater. Kein Wunder als?, daß gezogen und über sich gegossen hat. Doch 
Für Sarah bleib ich sogar fett! Enc  selbst schon früh der Spitznaiiie anders als Eric Iäßt sich Sarah nicht unter- 
dtv pocket, Band 78076 "Moby" angehängt wird und er beliebte kriegen. Ihr scharfer Verstand, ihre spitze 
ISBN 3-423-78076-2 Zielscheibe von Spott und Hohn ist. Auf Zunge und ihr leidenschaftlicher Einsatz 

Eric Calhoune hat von seinem Vater nur die zahllosen Deiriütigungen reagiert der für alles, was ihr aiii Herzen liegt, lassen 

etwas geerbt: das Aussehen. Unglückli- Junge iiiit Se1 bstverachtung und Selbstver- sie den Karruiipf gegen eine feindselige 

eherweise war der Vater ein Fettkloß. leugnung. Urriwelt aufnehirien und irieistens sieg- 

"Und datrut meine ich nicht etwa einen Sein Leben wäre die Hälle geblieben, 
reich bestehen. Auch Duckmäuser Eric 
hämmert sie ein: "Jedesmal, wenn du dir 

der nlit und w e m  er nicht Sarah Byrnä kennengelernt etwas wegnehmen ~ ä ß t ,  jedesmal, wenn 
en zwischen den Mahlzeiten besser ein we- Mit ihr hat es das Schicksal noch du zeigst, daß du Angst hast, wirst du ein 
nig gewesen ei- schlechter geilleint. Sie ist hoffnungslos hißchen inehr ulngebracht." (S. 3 1 0  
nen, der arri besten gleich riiorgens nach veninstaltet, seit sie als Dreijährige einen 
dein Aufstehen seine Lippen iiut Klebstoff Topf voll kocheilder Spaghetti voill Herd 
zugekleistert hätte" (S. 7f.), so  beschreibt - 
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Sarah wird zurii wichtigsten Menschen in 
Erics Leben. Deshalb zögert er zunächst, 
ais er aufgefordert wird, aiii Schwiiiuiitrai- 
ning der Schule teilzunehriien. Er befürch- 
tet, durch das anstrengende Training an 
Gewicht zu verlieren. Und wird Sarah 
sich dann nicht von ihm i r i i  Stich gelassen 
fühlen? Also futtert er zwischendurch 
doppelt soviel wie bisher, so daß er auch 
weiterhin zum Klub der "ultimativ Häßli- 
chen" zählt. 

Doch die Freundschaft niuß eine noch här- 
tere Bewährungsprobe bestehen: Eines Ta- 
ges bleibt Sarah nach dem Unterricht ein- 
fach in ihrer Bank sitzen, rührt sich nicht, 
sagt kein Wort, reagiert überhaupt nicht 

auf ihre Uriiwelt. Sie wird in eine psychia- 
trische Anstalt gebracht. Dort besucht Eric 
sie häufig und spricht zu ihr. Wenn einer 
es schaffen kann, die Mauer, die Sarah um 
sich herum aufgebaut hat, einzureißen, 
dann er. Doch dazu muß er auch dem 
schrecklichen Geheimnis auf die Spur 
kommen, das Sarah nun schon so lange be- 
lastet ... Der Ro~rian ist all jenen gewidmet, 
"die zu sich selber stehen", und Eric, Sa- 
rah und ihre Feunde können mit ihrem 
Beispiel wirklich jenen Menschen Mut 
machen, die nicht den Schönheitsidealen 
unserer Gesellschaft entsprechen. Auch 
wenn man nicht den Nonnen entspricht, 
heißt das doch nicht, daß Inan kein 

Mensch ist und kein Recht auf menschen- 
würdige Behandlung hat. 

Am besten gefällt mir jedoch, mit wieviel 
Selbstironie und Humor Eric sein Leben 
und seine Erfahrungen beschreibt, so daß 
dabei nicht nur ein spannendes, sondern - 
bei allem Ernst der Problematik - auch ein 
sehr witziges und unterhaltsanies Buch 
herausgekommen ist. 

Der Schluß mit seinem rosaroten Happy- 
End mag etwas unrealistisch wirken, aber 
waruni sollen die Opfer nicht auch einmal 
das letzte Wort behalten dürfen? 

Stephanie Konnen, 14 Jahre 

Guy Rewenigs Saarbrücker Glossen (8): 

Kostümierte Heimat 
Lingua non grata 

1111 niiimiennüden Kampf gegen alles 
Deutsche haben wir Luxe~iiburger einen 
erfrischenden Zwischensieg zu veniiel- 
den: unsere Regierung hat sich tapfer ge- 
weigert, das Abkonunen über die ortho- 
graphische Refortii der deutschen Sprache 
mit zu unterzeichnen. Ihre Begründung ist 
klar und messerscharf: wir sind ein souve- 
ränes Volk und haben unsere eigene Na- 
tionalsprache, die Luxeiiiburgisch heißt. 
Also haben wir ~rut dem Deutichen nichts 
ain Hut. Mögen andere Nationen, etwa 
die Schweizer oder die Österreicher oder 
die Liechteniteiner, sich freiwillig in den 
Ruch begeben, gerinanophil und von deut- 
scher Gesinnung verseucht zu sein - wir 
Luxemburger bleiben in dieser Sache hart 
und von geradezu glorioser Starrköpfig- 
keit. Die deutsche Sprache kommt uns 
nicht in die gute Stube, schon gar nicht 
durch das orthographische Hintertürchen. 

Seit fünf Jahrzehnten führen wir einen un- 
erbittlichen Krieg gegen die deutschen 
Vokabeln, die iliuiier wieder versuchen, 
unsere Heimat zu besetzen und uniere 
schöne, lieblich klingende Muttersprache 
niederzutratiipeln. In diesem endlosen 
Krieg sind uns alle Mittel recht, vor allem 
die der Subversion und der listigen Tau- 
schung. Unsere Gegner sind durch die 
Bank unbelehrbar und heinitückisch. Sie 
behaupten zum Beispiel, unsere souverä- 
ne, luxernburgische Nationaisprache sei 
ein moselfränkisches Dialekt, also iiii opti- 
malen Fall ein Katalog der Verballhomun- 

gen hochdeutscher Ausdrücke. Diesen Fa- und allein einem militanten, quasi freibeu- 
natikern zahlen wir es gewaltig heim, in- terischen Zweck: wir schützen unsere lu- 
dern wir unsere Sprache demonstrativ iiiit xerriburgische Muttersprache durch osten- 
zahllosen deutschen Wörtern anreichern, tativen und dauerhaften Nichtgebrauch. Je- 
nur so zum Trotz und zur Verwirrung der der weiß, daß nur das sich konservieren 
unverschämten Gegner. Iäßt, was nicht strapaziert, sondern ge- 

schont wird. Die beste Schonung ist im- 
mer noch der völlige Verzicht auf die prak- 

Der exzessive Gebrauch der 
deutschen Sprache in allen 
Kreisen der Luxemburger 

Bevölkerung dient einzig und 
allein einem militanten, quasi 
freibeuterischen Zweck: wir 

schützen unsere 
luxemburgische 

Muttersprache durch 
ostentativen und dauerhaften 

Nichtgebrauch. 

tische ~nwendungeiner Sprache. ~ i e v i e -  
le Sprachen sind schon 
zugrundegegangen, weil sie maßlos von 
Sprechern und Schreibern vereimahnit 
und zu Tode schikaniert wurden? Wir wer- 
den nicht zulassen, daß von unserer luxem- 
burgischen Muttersprache ain Ende auch 
nur ein armseliges Häuflein abgelutschter, 
heillos zerfranster, iiiit Schleifspuren über- 
säter linguistischer Kümmerlinge übrig- 
bleibt. Danut unsere Sprache taufrisch 
und gewichtig bleibt, halten wir siebe- 
wußt unter Verschluß. 

Unsere"Unterrichts- und Kuitur~iunisterin, 
die eigentlich zur Unterzeichnung des Or- 
thographie-Abkorrirriens hätte erscheinen 
sollen, schreibt ihre politischen Propagan- 
daartikel ausschließlich auf deutsch. Sie 
erscheinen in der fast ausschließlich auf 
deutsch redigierten luxeiriburgischen Ta- 
geszeitung "Luxeriiburger Wort". Wer 
jetzt glaubt, hier sei eine kleine Wider- 
spruchsklärung angebracht, hat sich arg 
getäuscht. Denn der exzessive Gebrauch 
der deutschen Sprache in allen Kreisen der 
Luxeiiiburger Bevölkerung dient einzig 

Natürlich setzt diese sprachschützerische 
Vorsicht unter Umständen eine halsbreche- 
rische Strategie voraus, die von unseren 
deutschen Gegnern nicht immer nahtlos 
begriffen wird. In der luxemburgischen 
Grundschule ist die U.nterrichtssprache 
vom ersten Schuljahr an das Deutsche, 
und zwar in den Fächern Matheniatik, 
Wissenschaftskunde, Naturkunde, Ge- 
schichte, Geographie, Religion und Laien- 
nioral. Laut Lehrplan darf das Luxembur- 
gische sporadisch herangezogen werden, 
aber der gleiche Lehrplan befiehlt wört- 
lich: "Das Luxemburgische wird progres- 


